Es handelt sich bei der „Klavierstunde“ um eine Kurzgeschichte aus dem Jahr 1957. G. Wohmann verarbeitet hier sogar biografische Aspekte: Als Kind wurde sie selbst zum Klavierunterricht angehalten und als Erwachsene war sie selbst im Lehrerberuf tätig. In dieser Geschichte stellt sie beide Positionen eindringlich dar:

Für beide – Schüler und Lehrer – stellt die Klavierstunde eine Tortur dar, der sie sich am liebsten entziehen würden. Die anfängliche Unlust steigert sich im Laufe der Handlung in tiefe Abneigung gegenüber der anderen Person.

Bei der Lehrerin drückt sich die Abneigung in der Vorstellung aus, eines schwitzenden, unwilligen und unbegabten Jungen unterrichten zu müssen. Die Gedanken des Jungen kreisen nur um die Fluchtmöglichkeit und die damit erhoffte Freiheit. Beide sind jedoch unfähig, ihre Gedanken in die Tat umzusetzen und sich mitzuteilen. 

Die inhaltliche Spannung (Fällt die Stunde aus? Fällt sie nicht aus?) wird durch die äußere Struktur stark unterstützt. Die Autorin verwendet den perspektivischen Wechsel, in dem sie abwechselnd je sieben Abschnitte aus der Sicht des Jungen und ebensoviele aus der Perspektive der Klavierlehrerin gegenüberstellt. 

Die Abschnitte werden immer kürzer; dies führt zu einem immer schneller werdenden Perspektivwechsel. Im Schlussabschnitt stehen sich die beiden Personen gegenüber und die Klavierstunde beginnt. Damit sind alle Gedanken und Gefühle wirkungslos geblieben. Die Situation und die Stimmung werden vom Metronom ("laut und herzlos")bestimmt. Die beiden Menschen haben und bekommen keine Beziehung zueinander.

